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VI. 


Als Erla von einem Autoausflug zurückkehrte, der ſie 
längs der Küſte bis nach Savona geführt hatte, fand ſie im 
Hotel einen Brief ihrer Mutter vor. Unruhe und Span⸗ 
nung erfüllten ſie, denn ſie hatte auf dieſe Nachricht aus 
Berlin ſeit faſt einer Woche gewartet. 

Frau Marguery ſchrieb niemals lange Briefe, und 
auch dieſer war nur kurz. Beſondere Umſtände, ſchrieb ſie, 
ließen es leider nicht zu, nach San Remo zurückzukehren. 
Und da es ihr — Erla — nun wahrſcheinlich auch nicht 
mehr länger im Süden gefallen werde, lege ſie ihr nahe, an 
einen baldigen Aufbruch zu denken. 
ja nun allmählich für den Frühling, und Erla werde die 
Sonne in Deutſchland nicht mehr zu vermiſſen brauchen. 
Die Sträucher in den Gärten ließen, wenn man genau hin⸗ 
ſähe, ſchon ihre Knoſpen ahnen. „Grüße Jörgen herzlichſt, 
und empfiehl mich auch Lord Bentick, den Du vor Deiner 
Abreiſe unbedingt noch einmal in ſeiner Roſenklauſe an der 
„Regina Margherita“ aufſuchen mußt. Du weißt, wie lieb 
Dich der alte Herr hat. Ich umarme Dich, liebe Erla, und 
küſſe Dich vielmals.“ 2 

Erla faltete das Schreiben langſam und nachdenklich zu⸗ 
ſammen. Sie blieb am Fenſter ſtehen und ſann dem ge⸗ 
heimen Sinn des Briefes nach. Die Mutter hatte kein 
einziges verfängliches Wort geſchrieben, nichts, was zur Be⸗ 
unruhigung Anlaß geben konnte; Erla hörte aber dennoch 
zwiſchen den Zeilen eine ſorgſam verheimlichte Beklommen⸗ 
heit heraus, die Gefahr verkündete. Welche Gefahr? 
Irgendetwas mußte in Berlin geſchehen ſein. 

Während ſie ſich für den Abend umkleidete, überlegte 
fie, daß fie morgen auf keinen Fall reifen konnte. Für den 
Nachmittag des kommenden Tages hatte ſich Herr Paquin 
angeſagt, um ihr die neu angefertigte Nachbildung des 
Halsſchmuckes ſamt der alten zu überbringen, die als Muſter 
gedient hatte. Und wahrſcheinlich würde er ferner mit⸗ 
— haben, daß ſich von John Harrick aus Miami noch 
mmer keine Spur gefunden habe und die Angelegenheit 
alſo hoffnungsloſer als je zuvor ſtünde. Trotz dieſer Vor⸗ 
ausſicht erwartete ſie noch immer eine günſtige Wendung. 
Hoffnungsloſigkeit und Verzweiflung waren noch nie ihre 
Sache geweſen. Sie würde ihrer Mutter einſtweilen den 
falſchen Schmuck aushändigen und dieſen ſpäter mit dem 
echten vertauſchen, wenn ſich der „Blue Star“ wieder ein⸗ 
gefunden hatte. 

Als Fehr in ihr Zimmer trat, um fie zum Eſſen abzu⸗ 
holen, zeigte fie ihm den Brief aus Berlin. Er las ihn und 
ſeine Miene verriet nicht, ob er Erlas heimliche Sorgen 
teilte. Auch als er ihr den Brief zurückgab, ſprach er kein 


ort. - 
„Was hältſt du davon, Jörn?“ 
Er zuckte die Achſeln. „Nichts. Papa hat ſich eben 
Rn nn Re 
„aber irgend etwas muß doch geſchehen ſein?“ 
Fehr war durchaus ihrer Meinung, aber er ſprach ſeine 
Meinung nicht aus. Rickenbach hatte ihn in den letzten 
Monaten in alle Geſchäfte eingeweiht, und Fehr wußte alſo 


Auch Berlin rüſte ſich 


auch von dem Geſchäft mit Goodefree, das jetzt vielleicht 
eine ungünſtige Wendung genommen hatte. Er war über⸗ 
zeugt, daß über den Olfeldern von La Porida und Salado 
bedrohliches Gewölk ſtand. 

Ich muß die Augen offen halten! ſagte er ſich. Ich muß 
genau achtgeben, zu welchem Ergebnis dieſes mexfkaniſche 
Geſchäft führt. 

„Wann gedenkſt du zu reiſen, Erla?“ 

„Übermorgen, wenn es dir recht iſt?“ 2 

Er ſah ein wenig verlegen aus, denn Rense Torquette 
würde gewiß ſpöttiſch den Mund verziehen, wenn ſie von 
dieſer überraſchenden Abreiſe erfuhr. Aber er ſagte dennoch: 
„Gut, ſetzen wir alſo einſtweilen übermorgen feſt. Wir 
werden morgen unſere Koffer packen und auf die Fahrt nach 
St. Honorat verzichten. Schade! — Was wird mit dem 
„Blue Star“? Wir nehmen ihn doch mit?“ 

Fehr wußte nichts von dem Diebſtahl. In Erlas tief 
gebräuntes Geſicht ſtieg die Röte. Sie wandte ſich halb zur 
Seite, um ihre Verlegenheit zu verbergen. „Selbſtverſtänd⸗ 
lich nehmen wir ihn mit.“ 

Fehr ſeufzte auf. „Schön, alſo übermorgen!“ 

Das Eſſen nahmen ſie gemeinſam mit Mary Grontick 
und dem jungen Viscount Galverſtone ein, der auf ſeiner 
Urlaubsreiſe von Indien nach England in San Remo etliche 
Raſttage verbrachte. 

Renée Torquette ſaß ihnen in Geſellſchaft eines noch 
jungen aber unwahrſcheinlich dicken Menſchen ſchräg gegen⸗ 
über an einem kleinen, verſchwenderiſch gedeckten Tiſch. Der 
Dicke trank erſtaunliche Mengen Wein, und ſein Geſicht 
färbte ſich immer purpurner. Das Lachen der kleinen Rense, 
ihr perlendes helles Lachen nahm kein Ende. Fehr blickte 
verſtohlen zu ihr hinüber. Und das heiße Verlangen, dieſe 
Frau zu beſitzen, fand ihn ganz wehrlos. 

Rense ſchenkte ihm keinen Blick, ſie ſchien ſich mit dem 
Dicken köſtlich zu unterhalten. Erſt, als ſie an deſſen Arm 
aufbrach und in den Grünen Saal hinüberging, wo getanzt 
wurde, nickte ſie ihm flüchtig zu. In ihrem Blick ſchienen 
Mitleid und Spott zu liegen. 

Fehr ſah ihr lange und ganz gedankenlos nach. Erla 
betrachtete ihn forſchend. Sie dachte an den Tag, da ſie ihn 
kennengelernt und ſich in ihn verliebt hatte wie ein Back⸗ 
fiſch, ohne daß ſie eigentlich zu ſagen gewußt hätte, woher 
ihr dieſe plötzliche Neigung gekommen war. Wer und was 
war denn Jörgen von Fehr? Er war — Erla mußte ſich das 
eingeſtehen — eigentlich nichts. Als deutſcher Offizier war 
er vor Reims von einem Granatſplitter verwundet worden. 
Sie wußte von ſeinen ehemaligen Kameraden, daß er ein 
tüchtiger Soldat geweſen war, dem ein leichtſinniges Drauf— 
gängertum den Anſchein von Unerſchrockenheit und Mut ges 
geben hatte. Nach dem Kriege war er verabſchiedet worden 
und einige Jahre in Amerika geweſen, wo ſein einziger 
Bruder eine Sportswerft beſaß. Von einer abenteuerlichen 
Laune war er dann bis in die entlegenſten Schlupfwinkel 
der Südſee verſchlagen worden. 


Fehr hatte hunderterlei Begabungen. Es gab nichts, 
was er nicht mehr oder minder gut konnte. Er war ein 
ausgezeichneter Golf- und Tennisſpieler, er hatte Preiſe für 
ſeine Eislaufkunſt erhalten und konnte hübſch und anſchau⸗ 
lich von ſeinen Reiſen erzählen. Den Erziehungsverſuchen 
Erlas begegnete er mit einem halb verlegenen, halb hoch⸗ 
mütigen Lächeln, das ſie jedesmal von neuem entrüſtete. Sie 
zweifelte nicht an ihrer Liebe zu ihm, aber ſie wünſchte ihm 
von Herzen, daß er einmal in Not kommen und ernſthaftes 
Arbeiten kennenlernen möchte. — 

Es war lange nach Mitternacht, als Fehr doch noch Ge— 
legenheit fand, Renée Torquette von ſeiner bevorſtehenden 


Abreiſe Mitteilung zu machen. Während Erla mit dem 
Viscount Galverſtone tanzte, ging er durch eine der hohen 
Flügeltüren des Grünen Saales hinaus auf die Terraſſe. 
Er zündete ſich eine Zigarette an und ſchritt ein paar Mal 
tief atmend längs der ſteinernen Brüſtung auf und ab. 

Als Fehr zum dritten⸗ oder viertenmal am äußerſten 
Ende der Terraſſe kehrt machte, ſtand René plötzlich vor ihm. 
Er erſchrak, denn er hatte ihre Schritte nicht gehört und ver⸗ 
mutete ſie ſchon längſt in ihrem Zimmer. Um ihre Schul⸗ 
tern lag ein weißer Schal, der wie Silber glitzerte. Fehr 
machte eine kleine Verbeugung und warf die Zigarette über 
die Brüſtung in den Park hinab. 

„Wie verwunderlich, daß ich Sie hier treffe, lieber 
Freund!“ ſpottete Rense und beluſtigte ſich augenſcheinlich 
über ſein unruhiges Geſicht. „Seit wann lieben Sie Empfind⸗ 
ſamkeiten und nächtliche Einſamkeit?“ 

Er hatte ihre Frage nicht beachtet, vielleicht ſogar voll. 
kommen überhört. Mendes blaſſes Geſicht war zu ihm empor⸗ 
l er ſah hinter den allzu voll geſchminkten Lippen 
te Zähne ſchimmern. 

„Ich freue mich, Rense, daß ich Sie heut noch einmal 
ſehe ...“ Er wandte feinen Blick mit einer raſchen Kopf⸗ 
bewegung von ihr ab. „Übermorgen werde ich reifen, 


Sie 1 8 eln e und zeigte keinerlei Beſtürzung, 
wie ex es insgeheim gehofft hatte 


„Das tut mir ſehr leid, mein Freund.“ 

„Ja, es iſt ſehr ſchade.“ 

„Aber nicht mehr abzuändern?“ 

„Nein, Renée ...“ . 

Rense ſagte gleichmütig: „Auch ich werde ja nun bald 
teifen. Ich muß ſchon im nächſten Monat in Paris in der 
e lit Bel Ti 

r ſchwieg. nn erg er p en eine 
warme Hand. „Wir werden uns in Paris wiederſehen, 
nee u 


Sie lachte. „Verſprechen, die man in einer empfind⸗ 
ſamen Stunde gibt, gehen nichts, mein armer Freund!“ 

„Doch, Rense! Doch! In vierzehn Tagen werde ich in 
Paris ſein!“ 

„Oh, Sie dürfen n vergeſſen, daß Ihre ſchöne Braut 
nicht fehr erfreut über Ihre Reiſe ſein wird. Sie wird es 
Ihnen verbieten!“ i ki 5 

1 werde kommen, Renee!” 

„Wie kann ich Ihnen glauben?“ 

„Erwarten Sie mich!“ 5 

„Welches Pfand geben Sie mir für Ihr Verſprechen? 

ehr zauderte eine Sekunde und ſchloß die Augen. 

war ihm, als zöge Rense feine Hände ganz allmählich näher 
an ihre Bruſt. Sein Geſicht zuckte und ward plötzlich ent⸗ 
ſtellt durch einen Ausdruck, der ſowohl Luſt als auch Schmerz 
bedeuten konnte. Er riß Rense in feine Arme, und als fie 
ihren Kopf mit einem leiſen ſehnſüchtigen Auflachen an feine 
Schulter ſinken ließ, preßte er ſeinen Mund gierig in ihre 


Lippen. 5 


Am übernächſten zum reiſten Erla und Fehr nach Ber⸗ 
lin zurück. Als ſie in Bellinzona kurzen Aufenthalt hatten, 
ſtand auf einem andern Gleiſe ein Zug, der aus dem Norden 
kam. Erla ahnte nicht, daß ſich in dieſem Zuge der Dieb des 
„Blue Star“ befand. Er hatte gerade ſeine Mittagsmahlzeit 
eingenommen und ſeinen vorletzten 
wechſelt, um ſeinen Hunger zu ſtillen. 


VII. 


Juan Fernando Argentuela fuhr mitten in der Nacht 
jählings und mit einem dumpfen Schrei aus den Kiſſen 
empor. Seine zitternden Arme, auf denen er ſich aufgerichtet 
hatte, vermochten die ft feines Oberkörpers nicht zu 
tragen. Er ſank wieder zurück und ſah ſich mit ſchreckhaft 
geweiteten Augen in dem unbekannten Zimmer um, darin 
er lag. Das gütige Geſicht einer Frau, die eine weiße ge⸗ 
krauſte Schweſternhaube trug, beugte ſich beſorgt über ihn. 
Argentuela ſtarrte hilflos und ermattet von ſeinem ſchreck⸗ 
lichen Traum in ihre Augen. 1 

„Wer find Sie?“ fragte er furchtſam wie ein Kind. 

„Ich bin Schweſter Beatrix, Senjor Argentuela,“ ant⸗ 
wortete fie ihm und ſprach ſpaniſch wie er. „Wie geht es 
au Zur haben lange geſchlafen. Fühlen Sie ſich 
räftiger?“ 

Argentuela machte mit den Augen das Zeichen einer 
matten Bejahung. Die Erregung, die er beim Erwachen 
verſpürt hatte, verklang. Er ſtöhnte ein wenig. Mit behut⸗ 
ſamen geübten Händen zupfte ihm die Schweſter die Kiſſen 
zurecht und wiſchte ihm mit einem weichen kühlen Tuch den 
Schweiß ab. der auf feiner Stirn ſtand. 

„Soll ich Herrn Oberſt Holligan rufen, Senjor Argen⸗ 
tuela?“ fragte fie währenddeſſen. 

„Holligan iſt hier?“ 


undertmarkſchein ge⸗ 


„Ja, er ſchläft nebenan.“ 

In dieſer Nacht haben ſie mit meinem Tod gerechnet, 
dachte Argentuela und ſtarrte erſchauernd in eine Ecke des 
Raumes, wo undurchdringliche drohende Schatten kauerten. 

„Ja, Schweſter, rufen Sie Oberſt Holligan!“ bat er und 
dehnte ſeine Glieder, um zu fühlen, ob ſie ſeinem Willen 
noch gehorchten und ob noch Leben in ihnen ſei. 

Schweſter Beatrix nickte und ging mit unhörbaren 
Schritten hinaus. 8 

Argentuela ſah aus groß aufgeſchlagenen Augen zu der 
weiß gekalkten Decke empor. Seine Gedanken krochen träge 
und widerwillig zu den Ereigniſſen in dem brennenden 
Hauſe zurück, die unabſehbar weit hinter ihm zu liegen 
ſchienen, obwohl ihre Schrecken noch in ihm widerhallten. 
Der ſengende Rauchgeſchmack lag noch immer auf feiner 
Zunge, und er ſpürte die mörderiſche Glut, die ſein Schädel⸗ 
dach zu zerſprengen drohte. Der knatternde Lärm der fer⸗ 
nen Exploſionen marterte 2 feine Ohren. 

Jetzt war ringsum tiefe Stille. In der Luft des Zim⸗ 
mers ſchwebte der leiſe ſüßliche Geruch von Ather oder 
Chloroform. 

Argentuela ſchob ſich in den Kiſſen empor und wandte 
den Kopf zur Tür, hinter der näherkommende Schritte laut 
wurden. Die Tür wurde geöffnet, und in ihrem Rahmen 
ſtand Holligan. Obwohl ihn die Schweſter eben aus tiefem 
Schlaf geweckt hatte, war auf ſeinem Geſicht kein Zeichen der 
Schlaftrunkenheit wahrnehmbar. Sein ſchneeweißes Haar 
war wie immer, fo auch fetzt peinlich genau geſcheitelt und 
verriet nichts von der Nachtruhe. hrend der Oberſt eine 
Schnur ſeines ſeidenen Schlafanzuges, die ſich gelöſt hatte, 
über der Bruſt feſtknotete, trat er raſch an das Bett feines 
Freundes und beugte ſich über ihn. 

„Wie geht es, Juan? Haben Sie geſchlafen?“ 

„Danke, Charles! Es iſt beſſer. Das Fieber hat es dies⸗ 
mal böſe gemeint.“ 

„Ja, aber der Anfall wird vorübergehen, behauptet der 
Arzt. — Ihr Herz hat uns große Sorge gemacht, Juan.“ 

Argentuela machte dem Oberſten ein Zeichen, ſich neben 
dem Bett niederzulaſſen und hob gleichzeitig die Hand von 
der Decke. Holligan ergriff fie und behielt fie in der feinen, 
Sie war heiß und feucht. 

Schweſter Beatrix warf noch einen Blick auf ihren 
Kranken und ging leiſe hinaus. N 

Argentuela atmete ruhig, und ſeine Atemzüge waren 
der einzige Laut in der vollkommenen Stille. 

Nach einer Weile fragte er: „Es ſteht diesmal ſchlimm 
um mich, Charles?“ 

„Aber keineswegs!“ beeilte ſich Holligan zu verſichern, 
und ſeine Zuverſicht war ein wenig zu laut. „Sie werden 
dieſen Fieberanfall überſtehen, wie Sie die andern über⸗ 
ſtanden haben.“ 

„Die Arzte ſagen es?“ 

„Ja, und mit Beſtimmtheit.“ 7 

Argentuela ſchwieg und horchte auf das laute Hämmern 
ſeines Blutes. 

nn wandte er ſich mit Anſtrengung um, ſah Holligan 

mit ſeinen verſchwommenen Augen an, deren Pupillen eng 

zuſammengezogen waren. Aus ſeiner Stimme klang eine 

arte ruhige Gewißheit. „Diesmal werde ich ſterben, 
arles!“ 

Holligan erſchrak und konnte nicht verhindern, daß der 
Schreck auf ſeinem Geſicht erkennbar wurde. „Sie werden 
nicht ſterben, Juan! 7 zwei oder drei Tagen ſind Sie 
wieder ſpringlebendig. Freilich werden Sie Chinin ſchlucken 
und ſich mit dem Gebrauſe in den Ohren und den Schwindel⸗ 
gefühlen abfinden müſſen; und wenn das Teufelszeug gar 
nicht mehr in den Magen hinunter will, wird man Ihnen 
ein paar Spritzen geben ... Aber es wird vorübergehen, 

“ 


an. 

Argentuela bewegte leiſe den Kopf hin und her und ver⸗ 
zichtete auf einen Widerſpruch, als durchſchaue er klar die 
mitleidige Lüge Holligans und achte ihre Gründe. Der 
Oberſt blickte ihn beſorgt an. 

„Wo iſt der Mann, der mich aus dem brennenden Hauſe 
getragen hat, Charles?“ fragte Argentuela plötzlich. 

00 weiß es nicht, Juan. Er verſchwand, ohne daß 
einer von uns ihn hätte fragen oder ſich nach ſeinem Namen 
hätte erkundigen können.“ 8 

In Argentuelas Augen ſtand Verwunderung. „Er iſt 
verſchwunden, ſagen Sie?“ 

„Ja. Ein Beamter der Feuerwehr kletterte ihm ent⸗ 
gegen und holte Sie von feinem Rücken herunter. Sie waren 
bewußtlos. Wir trugen Sie auf das Dach und hatten große 
Sorge um Sie. Als uns endlich einftel, Ihren Retter zu 
. wo er Sie gefunden hatte, war er nicht mehr zu 
ſehen.“ 

„Sie hätten ihn ſuchen ſollen, Charles!“ 

„Ich hab es getan, und auch die Beamten ſuchten nach 
ihm, aber er war verſchwunden.“ Holligan lächelte. „Wahr⸗ 
ſcheinlich wußte er nicht, wen er gerettet hat und verzichtet 
auf die Belohnung.“ (Fortſetzung folgt.) 


„ 


Die Lawine. 


Skizze von Heinz Lorenz. 


Schweigend ſtiegen ſie hintereinander den Gebirgspfad 
hinauf, der Bauer und ſein Knecht, die kräftigen Körper 
vornüber geneigt, — über zwei Stunden, ſeit ſie den Ge⸗ 
birgshof verlaſſen hatten, ſchweigend! Der Knecht ging vor 
dem Bauern. Dieſem war es recht, daß der finſtere, vier⸗ 
ſchrötige Burſche vorausging. Wie eine Maſchine ſtieg der, 
einen Schritt ſetzte er wie den anderen, ohne ſich ein einziges 
Mal umzuſehen. Der Bauer folgte wie angekuppelt an 
dieſe Maſchine. — Manchmal hob er den Blick auf zu dem 
breiten Rücken des Knechtes. Dann trat jedesmal ein mür⸗ 
riſcher Zug in ſein Geſicht, oder auch Haß oder Grimm oder 
— eine dumpfe Angſt! 

Vor einem Steg, der über eine ſchmale Felsſchlucht 
führte, aus der tief herauf das Donnern gezwängter Waſſer 
quoll, blieb der Bauer ſtehen und ſah zurück. Da drunten 
glänzten matt die Dächer ſeines Hofes, der am Rande aller 
Fruchtbarkeit lag. Der Knecht blieb ebenfalls ſtehen. Sie 
* ſich einander zu, die Blicke aber gingen aneinander 
vorbei. 

„ss iſt Menſchenpflicht. Sie iſt Eure Magd. — Schnee iſt 
ſtark gefallen die Nacht. Und heut riecht es in der Luft nach 

öhn.“ Die Stimme des Knechtes war gleichmäßig wie ſein 

ang: Silbe hinter Silbe, unweigerlich und ſtarr, kamen 
die Worte heraus. Er wandte ſich wieder und ſchritt dem 
Steg zu. Ehe er den Fuß auf das erſte Brett ſetzte, ſagte 
er, ohne ſich umzudrehen: „Sie muß Euch mehr wert ſein 
als mir — die Magd!“ — 


Der Bauer machte eine jähe Kopfbewegung, als wolle er 
aufbegehren. Aber an dem breiten Rücken vor ihm zer⸗ 
ſchellte feine Geſte, und ſein Mund blieb ſtumm. Als er 
dann dem Knecht über den Steg folgte, dachte er: „Wenn 
er dich jetzt hier hinabſtürzte!“ Und gleichzeitig faſt: 
„Warum ſtürze ich ihn nicht hinab? — Einer von uns iſt zu⸗ 
viel!“ > 

Jenſeits ſah ſich der Knecht um mit höhniſchen Augen, 
als ſein die gewalttätigen Gedanken des Bauern in ſein 
Gehirn gedrungen. Dann riß er mit gewaltigem Schwung 
den Steigpickel über ſich und zertrümmerte mit zwei, drei 
gewaltigen Hieben den Steg. Der Bauer erſchrak bis ins 
Herz. Er wollte auffahren, aber der Knecht kam ſeinem 
Wort zuvor. „Der Mutigere, Kräftigere — der Gerechtere 
von urs kommt auch auf der anderen Seite wieder hinab.“ 

„Ohne Seil?“ — Das Wort entfuhr dem Bauern, ob⸗ 
wohl er, der Herr, dieſe Eigenmächtigkeit ſeines Knechtes 
nicht hätte dulden dürfen. 

„Sie hat ein Seil in der Hütte,“ verſetzte der Knecht 
und ſtieg weiter. l 


Der Pfad hörte auf. Das Steigen wurde zum müh⸗ 
ſamen Klettern über ſchräge Felswände, zwiſchen denen 
feuchter, ſchwerer Neuſchnee lag, der bereits wieder ſchmolz. 
Wieder verging eine Stunde im Schweigen. Eine dumpfe, 
ſchwüle Luft drückte auf die Männer; ſie trieb ihnen den 
Schweiß aus den Poren und ließ ihr Blut kochen. — Der 
Knecht blieb ſtehen und riß ſein Hemd auf. Der Bauer ſah 
ihm ſcheel von der Seite zu. Plötzlich ſprang ihm die Frage 
aus dem Mund, die ihn den ganzen Weg bedrängt hatte: 
„Was haſt du im Sinn?“ 


Der Knecht krempelte die Hemdärmel über die Ellbogen 
und wiſchte den Schweiß von Geſicht und Bruſt. Dann erſt 
ſah er den Bauern an. Er trat vor ihn und hob ihm ſein 
finſteres, eckiges Geſicht dicht zu: „Kämpfen will ich mit 
Euch um ſie!“ 

Beider Blicke hingen jetzt aneinander, voll eines offenen, 
et Haſſes. — „Ich kämpfe nicht mit dir!“ knirſchte der 

auer. 


„Ihr müßt!“ Unverrückbar wie dieſe zwei Worte 
kamen jetzt alle anderen: „Sie und ich, wir kamen in Euer 
Haus als Magd und nt: Ich liebte fie lange vor Euch. 
Nie habe ich einen Menſchen geliebt — nur ſie. Sie war 
mir alles. Da habt Ihr ſie genommen, habt ſie in die Hütte 
getan da droben.“ Er deutete in eine Richtung, wo ſich vor 
einer Schneewand ein kleiner, ſchwarzer Würfel abhob. 
Das Vieh ſoll fie dort hüten. Ha! Wo iſt hier Vieh? — 
Ich weiß es beſſer. Weil ich Euch im Wege bin, iſt fie 
drunten im Hof. Drum kämpfen wir um ſie. Dem Leben⸗ 
den wird ſie gehören. — Es kann gleich hier ſein. Macht 
Euch fertig!“ — Er warf Rock und Pickel in den Schnee und 
hielt dem Bauern die griſſbereiten Hände hin. Der Bauer 
jab auf dieſe furchtbaren Hände, die wie Klammern an das 
rockene, ſtahlharte Geflecht der Arme angeſchweißt waren — 
„Nun ...“ Der Knecht ruckte die Hände an des Bauern 
Hals und ſchloß fie droſſelnd zu Fäuſten. 


Da ſchnellte der Bauer mit einem Satz zurück. Wehr! 
das war die einzige Rettung. Er machte ſich bereit und 
Rue mit einem heiſeren Laut auf den grobſchlächtigen 
urſchen. 
ie rangen um ihr Leben. Aber da —! 
In das Schleifen und Achgen ihrer Füße, in das 
1 ihres Atems, das Achzen ihrer Kehlen und das 

atſchen der Griffe praſſelte jäh ein rollender Donner, der 
ſie ſtocken ließ vor Entſetzen. Ein Krachen, Poltern, Brau⸗ 
ſen näherte ſich. Ohne ſich von einander zu löſen, ſtarrten 
fie in die gleiche Richtung. Dort, wo die Hütte ſtand, lohte 
eine weiße Wolke, die raſch zuſammenſank. Die Hütte kam 
aus ihr nicht mehr zum Vorſchein. Das Donnern erſtarb in 
der Ferne. — Endlich löſte ſich die Erſtarrung der Männer, 
und mit ihr löſten ſich die Körper. Sie dachten nicht mehr 
an Kampf. Sie riſſen Röcke und Stöcke an ſich und haſteten 
vorwärts, hinauf, zum gemeinſamen Ziel, der von der La⸗ 
wine verſchütteten Hütte zu. 

Nach einer Stunde kamen ſie an. Die Lawine war über 
die Hütte hinweg gegannen, ohne an ihr au zerſchellen. So 
lag nur ein kleiner Schneeberg über ihr, kaum höher als die 
Hütte ſelbſt. 

„Die Hütte iſt feſt“, ſagte der Bauer, ſtieg auf den wei⸗ 
ßen Trümmerberg und begann mit dem Pickel die Schollen 
beiſeite zu reißen. — „Sie wird gehalten haben.“ nickte der 
Knecht und ſtieg dem Bauern nach, um ihm zu helfen. 

Sie legten das Dach frei und durchſchlugen es. Kletter⸗ 
ten durch das Gebälk und machten Licht in der Hütte. Mitten 
in der Kammer lag die Magd, ohnmächtig, aber unverletzt. 
Der jähe Luftdruck mußte ſie niedergeworfen haben. Der 
Bauer wollte ſie aufheben, aber der Knecht hielt ihn zurück. 


„Ein Wort, eh' wir fie wecken! — Der Himmel hat 
unſeren Kampf nicht gewollt. Er hat die Lawine geſchickt. 
Nun ſoll ſie ſelbſt entſcheiden, wen ſie von uns zum Manne 
haben will. Iſt's recht ſo?“ 

‚Der Bauer nickte. — Der Knecht beugte ſich zu dem 
Mädchen, rieb ihm Schläfen und Geſicht mit Schnee und 
träufelte ihm Enzian zwiſchen die Lippen. Da kam ſie zu 
ſich. — Gemeinſam ſchafften die Männer fie ins Freie. Hier 
rſt wurde ihr bewußt, was über ſie hereingebrochen war. 

ngſthaft flatterten ihre Augen zwiſchen dem Bauern und 
dem Knecht hin und her. Plötzlich ane ſie die Arme um 
den Hals des Knechtes und brach in Schluchzen aus. 

Der Knecht ſah über ihren Kopf hinweg auf den Bauern. 
Dieſer wandte ſich zur Seite. Behutſam ließ der Knecht das 
Mädchen in den Schnee gleiten. Er trat vor den Bauern 
und ſagte: „Es iſt entſchieden. bt keine Angſt! Ich helfe 

wie auch ihr den anderen Weg ſicher hinab.“ 

Es klang ſo zuverſichtlich und felſenfeſt wie alles, was 
er geſagt hatte. 


die Verſuchung des Portiers Kropfgans. 


Stizze von Liſa Honroth⸗Loewe. 


Ju der Pförtnerwohnung des Bureauhauſes wohnte 
Herr Sebaſtian Kropfgans. Niemand konnte das Haus be⸗ 
treten, ohne von Kropfgaus geſehen, gemuſtert zu werden. 
Er wies zurecht, unterſagte in ſchnarrendem Kommandoton 
— kurz, es war eine Fülle von Macht, die von Kropfgans 
ausging. 

Zu den Direktoren des Konzerns hatte Kropfgans feine 
beſondere Einſtellung. Da war der Generaldirektor — uner⸗ 
reichbar — nur durch devoteſten Gruß und ein um Sekunden 
ſchnelleres Tempo beim Wagenöffnen war man ihm nahe. 


Der Zweite, ſchlank, nervös, angeſpannteſter Arbeitsmenſch, 


war gleichſam das bürgerliche Ideal Kropfganſens. So wäre 
auch er geworden, hätte das Geſchick ihn auf den Direktions⸗ 
ſeſſel ſtatt in die Pförtnerloge geſetzt. 

Aber wie jeder Menſch in ſich verborgene Abgründe — 
unbürgerlich — trägt, ſo auch Kropfgans. Und darum galt 
feine zärtliche Liebe dem dritten, jüngiten Direktor, jenem, 
der mit leichtſinnig fröhlichem Geſicht jeden Morgen zu ſpät 
kam, eine Zigarette im Munde, eine für Kropfgans in der 
Hand, immer mit einem Scherz, nicht allzuſehr der Arbeit 
geneigt, aber blitzſchnell, wo es galt. Ihn alſo liebte Se⸗ 
baſtian Kropfgans. 

Eines Tages ſagte der junge Direktor, ſchon in der 
Fahrſtuhltür: „übrigens, wenn nach Geſchäftsſchluß eine 
junge Dame nach mir fragt, bitte ohne Anmeldung direkt zu 
mir führen.“ a 2 

Sprach es und entſchwand aufwärts im Fahrſtuhl. 
Kropfgans blieb in dumpfer Verwunderung zurück. Noch 
nie, ſolange er Portier war, hatte ein weibliches Weſen es 
gewagt, undienſtlich hier einzudringen. Und nun ſollte er, 
Kropfgans, ſozuſagen dem Laſter Einlaß gewähren. 

Das Laſter kam — in Geſtalt eines kleinen blonden 
Mädchens mit geſchminktem Puppengeſichtchen, Röckchen 
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weit überm Knie der graufeidenen Beinchen; kam, als wäre 
es die ſelbſtverſtändlichſte Sache der Welt, ſich nach Bureau⸗ 
ſchluß zum Direktor hinauffahren zu laſſen. Kropfgans war 
empört und verſuchte Obſtruktion. Einige Tage hatte er 
plötzlich weit hinten im Korridor zu tun, wo man das Läu⸗ 
ten nicht unbedingt zu hören brauchte. Aber am nächſten 
Tage ſah er die kleine Dame den Fahrſtuhl ſelbſt mit einem 
funkelnagelneuen Schlüſſel öffnen. 


Plötzlich empfand Kropfgans etwas wie einen Schmerz, 
wie beginnenden Zahnſchmerz, aber am Herzen, wenn man 
ſo ſagen darf. Jedenfalls ſtand er von nun an ſchon kurz 
vor der Zeit am Fahrſtuhl, und ſo ſchwebte er mit der kleinen 
Dame hinauf in einer Wolke von Flieder. Dieſer Duft, 
der die Kleine umgab, war längſt vergeſſene Erinnerung 
an heimatlichen Kleinſtadtgarten mit dem weißen Flieder⸗ 
buſch zur Pfingſtzeit. Wie hieß ſie doch, jene Erſte, richtig, 
Thilde war es geweſen; ihr Haar war ebenſo blond wie das 
des kleinen Direkttonsfräuleins. Kropfgans wurde ganz 
in ſeine Jugend zurückgelenkt. Und mit dieſen Jugend⸗ 
erinnerungen ſchien eine zweite Jugend auch in ihm zu er⸗ 
wachen. Hatte er bisher ſeine rundliche Frau Alma durch⸗ 
aus genügend gefunden, hatte er in einer Ehe gelebt, die 
weniger von romantiſchen Gefühlen abhing als davon, ob 
die Schweinerippchen von Froböſe beſſer oder ſchlechter 
waren, ſo gingen ihm auf einmal die Augen auf für all 
das Schlanke, Junge, was da wippend auf blonden Schuhen 
die Bureauhaustreppen heraufllitzte. 


In der Folge hatte Sebaſtian Kropfgans dauernd irgend 
welche Rückfragen in den verſchiedenen Etagen, in nächſter 
Nähe jener Atmoſphäre, die bisher ſeinen Gedanken ver⸗ 
ſchloſſen. Die meiſten der kleinen Laufmädchen allerdings, 
eingedenk ſeiner ewig mürriſchen Miene, huſchten ſcheu an 
Kropfgans vorbei. Eine Kleine nur, Frida, ehrgeizig, ſchlau, 
ſah Herrn Kropfganſens Blicke. Er ſchien ihr als Sprung⸗ 
brett für weitere Ehrgeizziele brauchbar. So hatte ſie denn 
bald für ihn ein zaghaft aufmunterndes Lächeln. Kropfgans 
verſtand. Und als er einmal gegen Bureauſchluß die Dame 
Frida auf dem Treppenabſatz traf, machte er den Fahrſtuhl 
auf, ſie heraufzufahren — gegen alle Dienſtvorſchrift und 
gegen eigene Grundſätze. Die wenigen Sekunden im Fahr⸗ 
ſtuhl genügten zur Verſtändigung. Schon an einem der 
nächſten Tage traf man ſich in einer kleinen Likörſtube, in 
der Frida offenbar ebenſo gut Beſcheid wußte, wie ſie es 
verſtand, Herrn Kropfgans mit verſchiedenen Cherrybrandies 
und Kognaks Beſcheid zu tun. Herr Kropfgans kam all⸗ 
mählich in eine wunderſam verſchwimmende Seligkeit. Er 
drückte die ihm zärtlich entgegenlächelnde Frida an ſich und 
fühlte entſchieden Reizvolleres, als er gewohnt war. Und 
ſo weiß man nicht, was aus Kropfganſens bürgerlicher Re⸗ 
putation im Laufe der Zeit geworden wäre, wären gleiche 
Dinge nicht zu verſchiedenen Zeiten verſchieden. Denn es 
kam die Heimkehr — unſicher und bei nicht klarem Bewußt⸗ 
ſein — es kam der nächſte Tag. Der Kopf ſchmerzte, und 
war man geſtern bereit geweſen, ſich in ein Leben der Aben⸗ 
teuer zu ſtürzen, ſo erſchien heute die Ruhe des Hauſes wie 
ein ſeliges Eiland. Alles, was geſtern roſig geweſen, er⸗ 
ſchien heute grau. Wie um Kropfgans zu ärgern, ging heute 
alles verkehrt. Unangemeldete Beſucher machten Schwierig⸗ 
keiten, Kropfgans mußte Trepp auf, Trepp ab laufen. Und 
zu allem Übrigen erſchien der junge Direktor mit einem Ge⸗ 
ſicht, einem Geſicht —! Ohne Gruß, ohne die übliche Ziga⸗ 
rette ging er vorüber. Knapp an der Fahrſtuhltür wandte 
der Verwandelte ſich um und ſagte: „Wenn die Dame wieder: 
kommen ſollte, ich bin nicht zu ſprechen.“ — „Aber Herr Di⸗ 
rektor“, ſtammelte Kropfgans, alle Devotion vergeſſend, und 
in ſeiner Stimme lag ſoviel Entſetzen, daß der junge Di⸗ 
rektor ihn anuſchaute. „Ja, mein guter alter Kropfgans“, 
meinte er dann mit einem ſpöttiſchen Lächeln, „man ſoll nie 
den Weibern trauen“, — und fuhr empor. Kropfgans ſtand 
da, ſah ihm nach, die Welt war plötzlich verwandelt. Und in 
dieſem unglückſeligen Augenblick tauchte Frida auf, lächelnd, 
vertraulich an ihn herankommend. Da machte Kropfgans 
eine halb ungewollte Bewegung, die hübſche Frida flog ziem⸗ 
lich unſanft beiſeite, Kropfgans, feinen Fahrſtuhl öffnend, 
ſagte, ganz im Ton des Vergötterten vorhin: „Ich bin nicht 
zu ſprechen.“ Sagte es, und entſchwebte aufwärts in die 
Regionen des Chefs.“ 


In der Folge führte Herr Sebaſtian Kropfgans ſein 
bürgerlich einwandfreies Leben weiter. Unerbittlich wachte 
er in der Portierloge. Als er die ſchnelle, hübſche Frida zum 
erſten Male wegen eines Verſtoßes gegen die Hausordnung 
melden ging, war er glücklich — beinahe ſo glücklich, wie da⸗ 
mals, als er in der Likördiele ihren ſchnellen, geſchminkten 
Mund geküßt. 


* Unſinn iſt Trumpf! Den vielen verrückten „Welt⸗ 
höchſtleiſtungen“ auf den verſchiedenſten Gebieten, von denen 
wir immer wieder hören, hat Herr Erie Sunderland eine 
neue hinzugefügt. Dieſer würdige Vertreter einer irre ge⸗ 
leiteten ſportlichen Betätigung hat es fertig gebracht, die 
über ſiebzig Kilometer lange Strecke von Geelong 
nach Melbourne — tanzend zurückzulegen. Zur 
Durchführung dieſer „Leiſtung“ benötigte der neue „Dauer⸗ 
tanzweltmeiſter“elfeinhalb Stunden. Als Tanzbahn 
diente die beide Städte verbindende beſchotterte Landſtraße, 
die aber infolge vorausgegangener ſtarker Regengüſſe ſehr 
ſchmutzig und aufgeweicht war, was die Durchführung des 
Unternehmens natürlich erſchwerte. Als Tanzpartnerinnen 
dienten eine Anzahl junger Mädchen, die mit einander ab⸗ 
wechſelten, da keine von ihnen den Anſtrengungen einer der⸗ 
artigen Dauertanzerei auch nur entfernt gewachſen war. Die 
Muſik wurde von Grammophonen, die in Kraftwagen den 


Meiſtertänzer begleiteten, geliefert. — Höher geht's 
nimmer! 
Rätfel-Ede 
Irrgarten. 
A 


E 
Gehe bei E (Eingang) hinein, um 
(ohne in eine Sackgaſſe 10 laufen oder = 
an den alten Platz zu kommen) nach 


A (Ausgang) zu gelangen. 
* 


Reimergänzungs⸗Rätſel. 

Viel n wenig — _, 

remde Güter ſchlecht ver — _, 

ott und feinen Glauben — _, 
Aber fich zum Gott auf — —, 
Wahllos ſein in feinen — — 
Stets nur läſtern und be — _, 
Wenig ſchaffen, Bhrafen — _, 
ter a3 A fe Ser — ver — : 

roßer Aufwand, frecher —, 
Aude ſchon fertig iſt der —! 

* 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 122. 
Leiter⸗Rätſel: 


1 Rienzi, 2) Oxhoft, 3) Dorſe 

2 Dederan, 5) Nele Aral 

Die ſenkrechten Reihen ergeben: 
Arnold Böcklin. Die Toteninſel. 


* 
Ausſchalt⸗Rätſel: 
Wien, Lim⸗ 


Hamburg, 
ms. 


Annweiler, Barmen 
bach, erlin, e 
ndernach, 


Marlan Hepke; gedruckt und 
nn T. 3 — beide in Bromberg. 
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